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tvu%t[eltt, tvenn man ftcfy vergegeiiwarttgt , &* |5 der Veteran der
amerikanischen Lokomotiven, der im Nationalmuseum von
Washington aufbewahrte John Bull , einschließlich des Tender -
und des Wasser- und Kohlenvorrats nicht viel mehr als 11 Ton¬
nen wiegt , daß die Räder 1,35 Meter Durchmesser haben, daßder Kessel 2,30 Meter lang ist und ca. 22 Quadratmeter Heiz¬
fläche aufweist . Wie lächerlich erscheinen diese Größenverhält -
nisse> wenn man zum Vergleich einer der modernen Lokomo¬
tiven von Typ „Pacific " mit ihrem 200 Tonnen -Gewicht zumVergleiche heranzicht ! Hier zeigen -die Räder einen Durch¬
messer von 2 Meter , der Röhrenkeffel ist 7 Meter lang und der
Kessel weist das gervaltige Matz von 400 Quadratmeter Heiz¬fläche auf .

Die bekannte Mördergrube . Wie ist die bekannte Redens¬art „Aus seinem Herzen keine Mördergrube machen: eigentlichzu erklären ? Luther übersetzte Matth , 21,13 : „ Mein HauS sollein Bethaus heißen , ihr aber habt eine Mördergrube daraus
gemacht.

" Räuberhöhlen und Mördergruben sind Orte , andenen es heimlich zugeht, die die Oeffentlichkeit scheuen . Wer
also nicht offen ist, wer mit der Wahrheit nicht herausrückenwill , wer hinter dem Berge hält , der macht gleichsam sein Herzzu einer Räuberhöhle und Mördergrube , in der Dinge verstecktfind , die das Licht scheuen müssen. Wer aber offen und ehrlichdie Wahrheit sagen will , der kann seine Rede mit den Worteneinleiten : „ Ich will aus meinem Herzen keine Mördergrubemachen" .

Ein Haus mit 10 000 Zimmer »! . In Neuyork geht zurzeitder Bau eines Hauses der Vollendung entgegen, das mit den10000 bewohnbaren Räumen , die es enthält , ein Unikum in derWelt darstellt . Das unübertroffene Bauwerk führt den Namen
„Hudson Terminal Palace " und zählt 25 Stockwerke . An Höhen¬ausdehnung steht es demzufolge hinter anderen Wolkenkratzernder an solchen reichen amerikanischen Metropole zurück , aber be¬
züglich der eingebauten Wohnräume kann kein Gebäude derWelt mit dem „Hudson Palace " einen vergleich aushalten . Die10 000 Zimmer sind bereits an Kaufleute , Bankiers , Agenten rc.fest vermietet . Wenn man in Rechnung zieht , daß jeder der Gs .
fchäftSwclt angehürenden Mieter im Durchschnitt 4 Angestelltein seinem Dienst beschäftigt, so mutz man die Einwohnerzahldieses Hauses auf minbe ) tcu§ 50 000 Personen schätzen , wobeidie Besucher und Kinder überhaupt nutzer Ansatz bleiben . Der
Beförderung dieser Menschcnmasse durch die 25 Stockwerke wer¬ben 60 Fahrstühle dienen .

Tür unsere Trauen.
Die MutterschaNsversichrnmg .

In ihrer Schrift : „Die Mutterschaftsversicherung " (ErnstFischer, Jena 1911 ) , die gewissermaßen ein Resümee , eine Ueber-sicht über alle Forschungen und Erfahrung auf dem Gebiet der
Mutterschaftsversicherung gibt , zeigt Henriette Fürth , daß dieschädigenden Folgen , die die Erwerbstätigkeit der einer Mutter¬schaft entgegensehenden Proletarierfrauen mit sich bringt undder Mangel an sachgemäßer und zeitgemäßer Pflege derselbennur durch eine Mutterschaftsversicherung aufgehoben werde .Sie verlangt eine solche für 3 Gruppen : für die erwerbs¬tätigen Frauen , für die nichterwerbendcn Arbeiterfrauen undfür ledige Mütter . Die Forderungen , die für jede dieser dreiKategorien von Bersicherungsgenießenden stellt, sind folgende:Für die erste Gruppe müßten zunächst die Kosten einerHauspflege durch die Versicherung aufgebracht werden, dann diefür Hebamme, Arzt und Arznei (event . für Anstaltspflege ) . ZurFörderung des Stillens müßten Stillprämien bezahlt werden .Den Frauen müßte schließlich auch , da für sie 4 Wochen (besserwären 6 Wochen ! ) vor der Geburt und bis 8 Wochen nach derGeburt der Lohn ausfällt , dafür Lohn ersetzt lverden.Die zweite Kategorie , die nichterwerbenden Arbeiterfrauen ,hätten nur Anspruch auf Erstattung der Pslegekosten, wobeiHebamme , Arzt und Arznei mit inbegriffen sind .Hm das Interesse der ledigen Mütter zu wahren , redet sieeifrig der Errichtur ^ . von Wöchnerinnen asylen dasWort . Denn eine sachgemäße Anstaltspfloge ist für die ledigenMütter aus vielen Gründen dringend notwendig . Doch sei dieUnterbringung in solchen Anstalten mir dann unentgeltlich , so¬

fern der betreffenden Mutter ein Wöchnerrnnengeld Nicht etiifc
bezahlt wird .

Kleine naebriebten. gggäSS
Die neue Fraueu -Hochschule in Leipzig hat nun ihr erstes

Arbeitssemester hinter sich. Sie , die sich glänzend bewährt hat ,hatte einen Besuchen 600 Hörerinnen aufzuweisen . Als jüngste
deutsche Bildungsstätte hat sie manches durch die Erfahrung zulernen gehabt und will das im kommenden Semester beweisen.Man sieht das an dem neuen Vorlesungsverzeichnis , das soeben
erschienen ist ( in Kommission bei Edelmann in Leipzig) . ES
läßt -deutlich daS Vorwärtdschreiten der jungen Anstalt erken¬
nen . Die Zahl der Vorlesungen ist im kommenden Semesterbedeutend größer und die Vorlesungen selbst sind um vieles
systematischer geworden . Ferner stehen von nun ab den an der
neuen Hochschule studierenden Frauen eine ganze Anzahl prak¬
tischer Uebungsstätten und wissenschaftlicher Institute zur Ver¬
fügung , so das 'Säuglingsheim , 3 Vvlkskindergärten , 8 Mädchen¬horte und die Zentrale für Jugendfürsorge , denn daS Institutfür Erziehungskunde und daS sozialwissenschaftliche Seminar .Von Leipziger Bibliotheken werden die Universitätsbibliothek ,die Stadtbibliothek , die Pädagogische Zentralbibliothek , die
Bibliothek der Handelskammer und die Petersche Musikbiblio¬
thek benutzt.

Die Frau gehört ins HauS ! Der fetzt abgeschlossene Kon¬
greß der bürgerlichen Frauen , auf dem die reaktionärsten und
geistig zurückgebli 'Äbensten Elemente daS Uebergewicht besaßen,hat der „Kreuzzeitung " im großen Ganzen gefallen . Nur be¬
dauert sie, daß in den eigentlichen politischen Debatten , die sichum die Mitarbeit der Frauen bei den ReichstagSwahlen und
um das Frauenstimmrecht drehten , die „ radikalen " Rednerinnendie rechtsstehenden zu sehr in den Hintergrund drängten . „Hat¬ten denn, "

so wird gefragt , „die konservativen Frauen so ganzund gar nichts dagegen vorzubringen ? War nicht gerade hierder Ort , ehrlich und offen seine Meinung zu sagen ? "
Die „Kreuzzeitung " scheint gar nicht zu bedenken, wie sehr

sie hier den von ihr vertretenen konservativen Anschauungenins Gesicht schlägt . Die Frau gehört doch ins Haus . Sie sollbeim Kochtopf bleiben und Strümpfe stricken . Der gut konser¬vative Mann ist ängstlich bemüht , sie von dem „ekelhaften poli¬
tischen Treiben " fernzuhalten . Die Frau ist ihm zu gut undwertvoll , als daß er zusehen möchte, wie sie in den Schmutz der
politischen Arena hineinsteigt . Und da verlangt nun die „Kreuz -
zeitung " plötzlich, daß sich die konservative Frau über die Fragedes Wahlrechts in einer großen öffentlichen Versammlung aus -
einandersetzen soll.

Ist das einfach Vergeßlichkeit? Wir glauben nicht. Die
Konservativen wollen in ihrer Not dem Beispiel des Zentrumsfolgen, die Frau in den Dienst ihrer Interessen stellen und wenn
sie auch innerlich noch weit davon entfernt sind, ihre staatsbür¬gerliche Rechtsgleichheit anzuerkennen , so können sie doch nichtumhin , aus ihrer bisher gegenüber der politischen Frauenbewe¬
gung beobachteten Reserve herauözutreten . Es zeigt sich, daßdie kämpfenden Proletarierinnen nicht nur für ihre eigene Be¬
freiung , sondern direkt und indirekt für die aller ihrer ®e*
schlechtsgenossen tätig sind .

DaS späte AWdchrn . In diesen Tagen fand in Moabiteine kleine 'bescheidene Verhandlung statt , von der nicht gespro¬
chen zu werden brauchte , wenn nicht die einzig geladene Be¬
lastungszeugirr sich höchst sonderbar benommen hätte . Die un¬
verheiratete Dame , die trotz aller Verschönerungsversuche mim
bestens vier Jahrzehnte auf dem Rücken hatte , wollte ihr Ge¬
burtsjahr nicht nennen . Der konziliante Richter versuchte, eS
auf Umwegen zu erfahren : Ihren wievielten Geburtstag feiernSie denn dieses Jahr ? fragte er . — Da antwortete die Zeugin :Meinen zwölften ! — So 'ne Frechheit ! durchmurmelte es denSaal . — Die olle Schraube will 'n Backfisch sind ! bemerkte der
Angeklagte roh. — Der Staatsanwalt drohte mit sofort zu voll¬
ziehender Haftstrafe . Der Verteidiger beantragte Unterlassungder Vereidigung und Untersuchung auf Geisteszustand . Der
konziliante Richter aber fuhr , gegen die Zeugin gewendet ,ruhig fort : An welchem Tage haben Sie denn Geburtstag ?— Die Zeugin antwortete : Heute ! — Alle Blicke fuhren nachdem großen Abreißkalender . Er zeigte den 29 . Februar . DaS
Fräulein mit den zwölf Geburtstagen tvar heute achtundvierzigJahre alt .
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Die Entdeckung des Südpols.
(Arnumdsens Bericht .)

„Daily Chronicle " druckt Samstagmorgen den Kabelberichtvon Roald Nmundsen über seine Fahrt zum Südpol ab , der
^ „Hobart , den achten März , elf Uhr zwanzig Minuten vormit¬
tags " datiert ist. Er lautet :

Die BorbereitungSexpedition .
Am 10. Februar fingen wir an , den Weg nach dem

Müden einzuschlagen. Vom 10. Februar biS zum 11. April
!tvaren wir damit beschäftigt, drei LebenS mi t tel n ied er -
jkagen zu errichten . Unser ganzer Lebensmittelvorrat bestandraus zweitausendsechShmrdert Kilogramm und elfhundert Kilo¬
gramm Fleisch . Die Depots wurden in folgerten Abständen'errichtet : DaS Fleisch wurde an sicheren Orten auf dem 80.
Breitengrad untergebracht , einen Proviantvorrat von 700 Kilo¬
gramm verbargen wir auf dem 81. Breitengrad und den Rest

!auf dem 82. Breitengrad . Da in den öden Regionen keine Weg¬
zeichen vorhanden waren , mit deren Hilfe wir die Deportorte
chatten wiederfinden können, so kennzeichneten wir die betreffen¬den Stetten indem wir in Entfernungen von sieben Kilometern
flaggen nach Osten und Westen eingruben .

Die Oberfläche und der ZustaiÄ LeS EiseS war sehr gut ,
^gleichmäßig und glatt und eignete sich vorzüglich für die vonmnS milgeführten Hundeschlitten . Am 15. Februar begann die
.Fahrt , über die wir äußerst befriedigt waren . Obwohl jeder
Schlitten nur von sechs Hunden gezogen wurde und ein Gewicht

\toon 300 Kilogramm trug , legten wir an diesem Tag die ansehn¬
liche Strecke von 100 Kilometern zurück. Unser schnelles Vor¬
bringen war dem Umstand zu verdanken , daß daS Eis keine
Misse hatte . Die Bahn war spiegelglatt . Außerdem wurden wir
idurch einen leichten Wind , der im Rücken wehte , gefördert . Nur
^späterhin stießen wir auf zwei Eisrisse , die wir mit ziemlichen
Schwierigkeiten überschritten . Bei unserem weiteren Vor¬
bringen stellte eS sich heraus , daß die Eisdecke , je mehr wir
tnach dem Süden kamen, immer schlechter und rissiger wurde ,^
jfo daß wir nun nicht mehr so große Strecken zurücklegen konnten.DaS Wetter war ungemein schön . Eine leichte Brisewehte ständig . Unsere Stimmung war daher eine ausgezeich¬nete . Die niedrigste Temperatur bei den von uns errichtetenDepots verzeichneten wir am 4. März 1911 mit 45 Zentigradunter Null .

Im Winterquartier .
Vor Beginn des Winters hakten wir in unseren Nieder¬

lagen einen Fleischvorrat untergebracht , der genügte , um mit
ûnseren 110 Hunden davon leben zu können. Wir richtetenacht Zelte für die Hunde ein , — eine Art Schneehütten ,die durch Leinwandzelte geschützt waren und die den Hundeneine warme Unterkunft gewährten . Nachdem wir so die Tiere
gesorgt hatten , dachten wir an uns .

Gegen Mitte April ist unsere feste kleine Hütte fast ganz
|«ntt Schnee bedeckt . Vor allem hatten wir Luft und Licht not¬
wendig . Eine Lampe von 200 Kerzenstärke gab . unS ein vor-
ktrefflicheS Licht, und eine vorzügliche VentilationSvorrichtung
sgab uns nur die Lust , die wir brauchten . In unmittelbarer
.Verbindung mit unserer Hütte , im Eise begraben , befinden sichhie Werkstätte , Hwlzvorrat , Oel , eine gewöhnliche Badewanne ,'ein Dampfbad und Beobachtungsinstrumente . Für den Falltalfo , daß eS draußen zu kalt oder zu stürmisch war , um auszu -gehen , hatten wir alles zur Hand und unter Dach.Am 22. April verließ uns die Sonne , um erst vierMonate später wieder zu erscheinen. Den ganzen Winter be¬nutzten wir dazu , um unser Gerät vollständig umzugestalten .Dies war für die Errichtung von Depots bestimmt und zu schwer'für die glatte Eisfläcbe . Llm Vrigen trieben Mir soviel wissen -..

zum Uoiksfreund
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de» is. märe wir. rr. Jahrgang.aas ^ aEBEsaas = 99 =9BKa == = Bfchaftliche Arbeiten , wie es unsere Zeit erlaubte , und machtenvor allem einige merkwürdige meteorologische Beobachtungen.Während deS Winters fällt wenig Schnee , obwohl wiruns in der Nähe deS offenen Meeres befinden . Jedenfalls er¬warteten wir höhere Temperaturen . Doch blieben diese sehrniedrig . Fünf DLonate lang konstatierten wir zwischen 50 und60 Grad unter dem Nullpunkt . Der kälteste Tag war der13. August, wo wir 60 Grad unter Null hatten . DaS Wetterwar äußerst still. Am 1 . August hatten wir 54 Grad unter Null
fnit einer Windstärke von 9 Metern , am 17. August 58 Gradunter Null und eine Windstärke von 6 Metern . Die Durch-
schnittstemperatur für das Jahr war 26 Grad unter Null . Wirerwarteten einen Orkan nach dem anderen , haben aber nurzwei mächtige Stürme durchzumachen gehabt . In allen Rich¬tungen bemerkten wir häufig prächtige Südlichter .

Unser g e s u n dh eitlicheS Befinden war den ganzenWinter hindurch vorzüglich, und als am 24. August die Sonnewieder zum Vorschein kam, beschien sie Leute , die an Geist und
Körper gesund waren und vollkommen bereit für dke Aufgabe ,die ihrer harrte . Erst gegen Mitte Ottobec hielt der Früh¬ling seinen Einzug . Seehunde und Vögel stellten sich ein . Die
gewöhnliche Temperatur war zwischen 20 und 30 Grad .

Unser erster Marschplan wurde abgeändert . Nur
fünf Leute sollten die südliche Richtung nehmen , die drei an¬deren sollten gegen den Osten Vorgehen , um daS KönigEduard VII .-Land zu suchen . Diese Expedition war nicht in
unserem ersten Plan einbegriffen gewesen. Doch da die Eng¬länder nicht, wie sie Vorhalten, diesen Puntt im VergangenenSommer erreicht hatten , waren wir der Ansicht, daß wir nichtsBesseres tun könnten , als selbst diese Reise zu unternehmen .

Auf dem Weg rum Südpol .
Am 20. Oktober brach unser Zug gegen Süden auf .Wir waren unser 5 . Wir hatten 4 Schlitten und 52 Hunde und

führten Lebensmittel auf vier Monate mit uns . Alles war in
vorzüglicher Verfassung . Wir hatten beschlossen, den ersten Teil
unserer Fahrt mit der größtmöglichsten Gemächlichkeit zurück¬zulegen , um unsere Hunde zu schonen und zu gleicher Zeit unS
einzuüben . Am 23. Oktober erreichten wir unsere Niederlageauf dem 60. Breitengrad und verfolgten unseren Wog in geraderRichtung trotz des dichten NebelS. Zuweilen irrten wir unS um
zwei oder drei Kilometer . Doch fanden wir die richtige Fährte ,wieder dank den Fahnen , die wir bei unseren Depots aufge¬pflanzt hatten , und erlitten keine Schwierigkeiten . Nach einem
Rasttag , an dem wir unseren Hunden soviel Seehundfleischgaben , wie sie nur verzehren konnten , drangen wir am 26 . Ok¬tober weiter vor . Die Temperatur blieb unverändert zwischen20 und 30 Grad unter Null . Wir hatten uns vorgenommen ,nicht mehr als 20 bis 30 Kilometer am Tag Zurückzulegen, sahen
jedoch bald ein, daß unsere starken und energischen Hunde mehrleisten konnten.

Nach dem 80 . Breitengrad begannen wir CairnS (Stein¬
mauern in Manneshöhe ) als Wogmarken für die Rückreise zubauen . Am 31 . Oktober haben wir unser Depot am 81. Breiten¬
grad erreicht , einen Tag gerastet und unseren Hunden sovielFutter gegeben, wie sie vertilgen konnten . Das Depot am 82.
Breitengrad wurde am 5. November erreicht , und für daS letzt«Mal bekamen unsere Hunde Futter . Vom 82. biS 83. Gradkonnten wir die Reife eine Vergnügungsfahrt nennen . DerBoden war ausgezeichnet und äußerst günstig für die Schlitten «Die Temperatur war so gut , wie man sie in dieser Gegend devErde nur wünschen konnte. Mit großer Leichtigkeit drangenwir weiter vor .

Am 9. November sahen wir die FortsetzungdeSGea
virgeS von Süd - Viktoria - Land , das Shackleton aufseiner Karte als eine Gebirgskette bezeichnete, die sich von Süd¬
osten bis zum Beardmore -Gletscher erstreckt . Am selben Tageerreichten wir den 83. Breitengrad , wo wir unser viertes Depot
errichteten . Am 11 . November machten wir die interessante
Entdeckung, daß die Eisbarriere , die von Rock entdeckt war , im
Südosten an einer Bucht im 86. Grad südlicher Breite und 168a
MiKd^ WiLer -Länae endete.
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' Tim 13. Novemoer crrcltfjifen wir Deir. 84. Grad '
, wo wir

noch eine Niederlage anlegten . Am 17. November wurde der
86. Breitengrad erreicht . Dies ist der Punkt , wo das Land un¬
mittelbar an die kolossale Eisbarrc grenzt . Die Eisberg¬
klippen . die sich vor uns erhoben , hatten in der ersten Reihe eine
Höhe von 600 bis 3000 Metern . Weiter im Süden waren je*
doch Bergkuppen , die eine Höhe von 4500 Metern und dar¬
über haben . Am nächsten Tage begannen wir unseren Anmarsch
auf die Gletscher . Der erste Teil des Aufstieges war ziem-
lich leicht , da es nur schwach bergan ging . Unsere vorzüglichen
Hunde hatten die erste Etappe ohne die geringste Anstrengung
zurückgelegt. Bei unserem weiteren Vorgehen hatten wir meh¬
rere Gletscher zu überschreiten , die zwar klein, aber sehr steil
waren , so daß das Vordringen sehr erschwert wurde . Hier be¬
gannen erst eigentlich die Schwierigkeiten des Aufstiegs . Wir
waren gelungen , 20 Hunde Vorspann vor einen Schlitten zu
nehmen , um nur langsam Vordringen zu können, und muhten
so die Schlitten nacheinander hinaufziehen lassen . Die Eis - -

berge waren so steil , daß wir unseren Gletscherspieß be¬
nutzen muhten . Einige große Eisspalten nötigten uns , einen

. Umweg zu machen .
Den ersten Tag stiegen wir , der schier unüberwindlichen

Hindernisse wegen , nur 600 Meter . Am folgenden Tag , wo wir
über kleinere Gletscher Vordringen muhten , bewältigten wir 371
Meter . Am dritten Tage jedoch muhten wir wieder umkehren ,

. da wir auf einen Riesengletscher trafen , dessen Uebersteigung
eine Unmöglichkeit war . Der andere Tag brachte den längsten
und umständlichsten Aufstieg, den wir gehabt haben . Wir muß¬
ten versuchen, große , unüberschreitbare Eisspalten zu vermeiden .
Wenn die Gletscher auch unbeweglich waren , und wir annehmen
konnten , daß die Eisspalten mit Eis ausgefüllt waren , so galt
es doch , die größte Vorsicht anzuwenden , da man infolge des
Schnees , der die Risse verdeckte, die Tiefe der Spalten nicht er¬
messen konnte. An diesem Abend schlugen wir unsere Zelte in
einer sehr malerischen Gegend in 1523 Meter Hohe auf . Der
Gletscher , auf dem wir uns befanden , war eingeschlossen von
zwei anderen Eisriesen , die eine Höhe von 4500 Metern be¬
faßen . Am nächsten Tage erreichten wir eine Höhe von 1760
Metern . Es war ein fast unglaublicher Rekord . Wir mußten
24 nuferer braven Hunde töten und behielten nur noch 18 übrig ,
so daß wir nur 6 für jeden Schlitten hatten . Wir waren ge¬
zwungen , einen viertägigen Aufenthalt zu machen, da das sehr
ungünstige und dunkle Wetter jedes Vordringen unmöglich
machte .

Am 26 . November gerieten wir in einen furchtbaren
S ch n c e st u r m , der uns die Aussicht völlig benahm . Wir
fühlten jedoch, daß wir bergab gingen . Am folgenden Tag wur¬
den wir von einem außergewöhnlich heftigen Orkan über¬
rascht , der von Schneetreiben begleitet war , so daß wir nur
schwer vorankamen . Wir konnten nichts wahrnehmen , so er¬
froren waren unsere Gesichter . Wenn wir auch in keiner Ge¬
fahr schwebten , so war das Gefühl nichts sehen zu können, von
großem Unbehagen . Der 29 . November war ein prachtvoller
Tag mit Hellem Sonnenschein . Das war glücklicherweise nicht
bie einzige Ueberraschung an diesem Tag . Wir entdeckten einen
Gletscher, deffen breiter Kamm sich sehr weit nach dem Süden
erstreckt und so das Vordringen bedeutend erleichterte . Am
Fuße dieses Gletschers, den wir den „TeufelS - Gletscher "
nannten , machten wir nochmals ein Depot , daS wir mit Lebens¬
mitteln für 6 Tage versahen . Wir brauchten sechs Tage , um
diesen Gletscher zu überschreiten . Der höchste Punkt ist 2740
Meter . Im Nebel gleicht er mit seinen Schneemassen einem ge.
frorenen Meere ' Das Vorankommen auf diesem zu Eis er¬
starrten Meer war keine Annehmlichkeit. Die Eisdecke ist unten
hohl und jeder Schritt verursacht einen unheimlichen Widerhall ,
als wenn man auf leeren Fässern gehen würde . Ein Mann und
zwei Hunde brachen an einer Stelle , wo die Decke sehr dünn
war , ein.

Am 8 . Dezember hatten wir wieder einige Tage schlechtes
Weiter üücrstanden , und es kam wieder ein herrlicher , sonnen¬
klarer Tag , der uns erlaubte , Beobachtungen anzustellen . Wir
befände : ; uns genau 88 Grad 16 Minuten südlich . Am Nach,
mittag erreichten wir den 88. Grad 10 Minuten , den weitesten
Punkt , den Shackleton erreicht hatte . Hier machten wir
noch einmal Aufenthalt , um unser letztes Depot anzulegen . Vom
v . Dezember an ging unsere Reise eintönig und ohne alle
Zwischenfälle weiter . Wir erreichten am 10. Dezember 88 Grad
60 Minuten , am 11 . Dezember 89 Grad 15 Minuten , am 12. De¬

r ^cmBer 8fT Grab 30 Minuten, " am 137 Dezemver 89 Grad 48'
“ Minuten .

Bis dahin stimmten unsere Beobachtungen und Berech- '

nungen vollständig überein mit unseren Annahmen , und wir .
schlossen daraus , daß wir am 14. Dezember den Südpol er-,
reichen mußten .

Am Südpol .
Am Nachmittag dieses Tages wehte ein leichter Wind auS '

Südost , und die Temperatur war 32 Grad unter Null . Diel
Bodenverhältniffe waren ausgezeichnet . Die Schlitten glitten ,
Mit großer GesckMndigkeit über die spiegelglatte Bahn . Der »
Tag endete ohne Zwischenfall und um 3 Uhr machten wir Halt . .
Nach unserer Berechnung hatten wir endlich unser Ziel er¬
reicht . Wir versammelten uns um die norwegische LandcS-
flagge. Alle Hände umfaßten die Fahnenstange , und als wir die
Fahne in den Boden pflanzten , tauften wir das Plateau , auf
dem wir amSüdpol dieFlagge hißten : „König H a a k o n VII .*
Lan d " . Wir alle waren tief bewegt . Dieser Augenblick er¬
schien uns als der größte unseres Lebens . Noch am selben
Tage errichteten wir einige Hütten und begannen sofort mit
unseren geographischen Berechnungen . Dabei stellte es sich
heraus , daß wir uns erst auf dem 89. Grad 55 Minuten be¬
fanden . Zur Erreichung des eigentlichen Pols hatten wir noch
eine Strecke von 9 Kilometern zurückzulegen. Am 16. De.
zember gelangten wir amSüdpol an . Der Pol befin¬
det sich auf einem weiten , fast glatten Plateau , das wir daS
Plateau König Haakon nannten . Der südlichste Punkt der Erde
ist von einer unendlichen glatten Eisfläche umgeben . Dem Auge
bietet sich kein Ziel . Ringsum ist alles Eis und Wüste . ES
herrschte bei unserer Ankunft eine Totenstille . Kein Hauch be¬
wegte die Luft . Eine unheimliche Grabesstille umgab uns .

Wir verbrachten einen angenehmen Tag bei strahlendem
Sonnenschein . Vier Teilnehmer der Expedition waren den '

ganzen Tag über mit Beobachtungen beschäftigt . Eins ist sicher. ^
wir sind dem Südpol so nahe gekommen, wie es mit den unSi
zur Verfügung stehenden Instrumenten , einem Sextanten und
dem künstlichen Horizont nur menschenmöglich war , und wir
haben das Terrain in einem Umkreise von acht
Kilometern umkreist . Wir errichteten ein kleines Zelt .
Dem norwegischen Zelte am Südpol gaben wir den Namen
Polheim . Der Abstand zwischen unserem Winterquartier und
dem Pol betrug ungefähr 1400 Kilometer . Wir hatten also
durchschnittlich täglich 25 Kilometer zurückgelegt.

Die Rückreise.
wurde am 17 . Dezember angetreten . Das Wetter war äußere ,
ordentlich günstig , so daß wir bereits im Januar 1912 in guter
Verfassung mit zwei Schlitten und 11 Hunden unser Winter¬
quartier wieder erreichen konnten. Die wichtigsten Er¬
gebnisse der Expedition sind außer der Erreichung des Süd¬
pols die Bestimmung der Ausdehnung und deö Charakters der
Roß -Barriere , ferner die Entdeckung einer Verbindung zwischen
Südviktoria -Land und wahrscheinlich Könrg-Eduard -Land und
ihrer Fortsetzung in einer mächtigen Bergkette , die sich aller
Wahrscheinlichkeit nach quer über den ganzen antarktischen
Kontingent zieht . Wir nannten die Bergkette Königin -Mcmd-
Berge . Das Expeditionsschiff Fram kam in der Walfisch-Bucht
am 9 . Januar an . Am 16. Januar traf die japanische Expe¬
dition in der Walfisch-Bucht ein und landete aus der EiS-
barriere dicht bei unserem Winterquartier . Wir verließen ditz
Walfisch-Wucht am 30. Januar . Die Reise von dort war lang ,
wierig infolge schlechter Windverhältnisse . Sämtliche Teil¬
nehmer befinden sich wohl.

Der vergrklaven Cos.
AuS dem liefen dunklen Schacht, wo er den schwarzen Dick»

manten gräbt , tritt der Bergmann nun in das Licht der öef *
fentliOeit . Das Kapital awklagcrrd , heischt er etwas mehr An¬
teil an dom Segen des Bergbaues . Den Unternehmern ist er
die Quelle reicher Gewinne , der Bergmann opfert ihm Gesund-
heit und Leben. Einst gehörte er einem privilegierten Stande
an . Sr genoß Steuerfreiheiten , Soldat brauchte er nicht zu
werten , seine Berufsarbeit galt als wichtiger.

Der Kapitalismus hat längst auch den freien Bergmann zu
einem rechtlosen Lohnsklaven gemacht, ftnfe . er gehört wcch«

FAy Du ven venelDenSwerten . EDgestylvsten vom Tonnen¬
licht, meist in Gesellschaft von nur 2 oder 8 Kameraden , verrich-
tet er Dag für Tag seine schwere, aufreibende Arbeit . Heute ist
er den Angriffen trockenen , in die Lunge eindringentzen Kohlen¬
staubes auSgefetzt, morgen von herabrieselndem Wasser durch¬
näßt , eine Beute von Erkältungskrankheiten . Ginmal muß er
Häuptlings seine Spitzhacke einschlagen, jetzt auf den Knien , dann
auf der Seite , oft sogar auf dem Bauche liegend, sein Gerät
handhaben . Das zermürbt Geist und Körperl

Schnell geht der Bergmann zu Grunde . Immer früher
wird er invalide , „bergfertigt ", wie der Fachausdruck lautet .
Mancher neidet ihm seine kurze Arbeitszeit . Jgn Wirklichkeit ist
sie gar nicht so kurz. Zu den 8 Stunden in der Grube kommt
noch die Ein - und Ausfahrt , das Waschen und Umkleiden. Schon
sind auS den 8 Stunden 8^ bis 9 Stünden geworden. Und dann
wohnen die Bergarbeiter zu einem großen Teile eine halbe und
ganze Stunde von der Grube entfernt . Ihr Fernfein vom Hause
dehnt sich bis zu 11 Stunden und länger aus . Dabei trägt der
Bergmann jeden Tag sein Leichenhemd. Niemand weiß beim
Fortgehen , ob er noch einmal zurückkehrt , noch einmal Weib und
Kind , Vater , Mutter und andere Lieben wiederschaut. Mancher
steigt gesurrt in den liefen Schacht hincck, mit zerschmetterten
Gliedern oder tot , oft bis zur Unkenntlichkeit entstellt , von
FeuerSgluten halb verzehrt , bringt man ihn zu Tage . Die
Summe der Unfallgefahren , die ihm drohen, ist größer als die
in anderen Berufen . Sämtliche gewerbliche Berufsgenossen -

schaften verzeichneten im Jahre 1910 auf 1000 Versicherte 51,60
Unfälle , die Knappschafts-Berufsgerwssenschaft aber 135,20 . Fast
jeder 7 . Versklave verunglückt einmal im Jahre ! Im
Bergbau ist die Unglücksgefahr zweieinhalbmal so groß als wie
im Durchschnitt bei allen gewerblichen Berufen !

Die Statistik der entschädigungspflichtigen Unfälle macht
haS Bild nicht freundlicher . Wahrend die Schwerverletzten als
Gesamtziffer für alle gewerblichen Arbeiter 7,39 pro 1000
Versicherte ergeben, sind es bei den Bergarbeitern 14,67, also
doppelt so viel !

Wie groß das Risiko des BergmonnS ist, beweisen ferner
die RechnungSergebnisie der Krankenkassen. DaS Durchschnitts¬
alter der Grubenleute steht weit unter dem aller gegen Krank ,
heit versicherten Personen . Trotzdem find jene mehr von Krank¬
heiten heimgesucht. Fm Jahre 1909 entfielen auf je 100 in den
Krankenkaffen Deutschlands Versicherte 40 Erkrankungs -fälle und
82,6 Krankentage , bei den Knappschaftskaffen jedoch ergaben sich
57,1 ErkrankungSsälle und SS,76 Krankentage . Die Beschwer¬
lichkeit und Trostlosigkeit der Arbeit , die hohe Unfall - und Er -

krankungSgefahr , daS frühe Siechtum und das kurze Leben der
Bergsklaven in die Rechnung eingestellt, ergibt wahrlich kein
beneidenswertes LoS. Aber der Bergmann ist doch auch ein
Mensch, mit heißem Drang nach Daseinslust und Glück. Er hat
ein Recht zu verlangen , daß der Ertrag seiner freudlosen Be¬
rufsarbeit ihn wenigstens vor tagtäglichen Hungersorgen schütze .
Er darf , er muß sich aufbäumen gegen die Last der Existenznöte,
er trägt genug an der Hatz in der Grube . Das achtet das Kapi¬
tal nicht ! Schwerer und schwerer seufzt unter seinem Drucke
der Bergmann . Die alle Produktionsprozesse umlvalzende Tech¬
nik steigerte auch im Bergbau die Ausbeutung der Arbeiterschaft .

Von der Einfahrt an muß jeder Muskel , jeder Nerv bis zum
äußersten angespannt , dem Kapital tributpflichtig sein. Ge¬
meinschaftliche Gebete , die Abhaltung sogen . Bergämter in der
Grube , wobei neben beruflichen Fragen , solche politischer und
familiärer Natur in den Kreis der Erörterung gezogen werden ,
verkürzten früher die nominelle Arbeitzeit . Vorbei ist eS mit
solcher Herrlichkeit ; Me jeder Arbeiter , gilt auch der Berg¬
mann dem Kapital nur als Objekt der PluSmacherei .

Die Unternehmer suchen gern den Anschein zu erwecken,
als ob die Grubenleute als Entschädigung für alle ihre Mühen ,
für all ihre Rot und Pein , für alle Risiken der Arbeit reichlich
hoch entlohnt würden . Das ist jedoch nicht der Fall . Im Ruhr -
revier halten sich ihre Löhne um ca . 160 Mk. unter dem JahreS -
DurchschnittSlohn der Walzwerks - und Hüttenarbeiter ; in den
anderen Revieren sind sie noch niedriger . Bei der Würdigung
der Löhne muß man die gesamten Verhältnisse berücksichtigen .
Die Schwere der Arbeit bedingt eine reichliche und gute Nah ,
rungSzufuhr , soll der Bergmann nicht schon als ganz junger
Mensch invalide werden , inS Grab finken . Obwohl da» Kohlen-
Syndikat die Preise fast ununterbrochen heraufsetzt, schwanken
die Löhne auf und ab. Im Jahre 1906 wurde eine Preissteige »

m
rung skr Kühlen durchgeführt , gleichzeitig va » « mrommen vtzS
Bergarbeiter geschmälert . Ihr JahresdurchschnittSlohn betrugt
im 6. Vierteljahr 1907 4,W Mk., in der gleichen Zeit 1911 nur
4,72 Mk., trotz der boraufgegangenen Lohnsteigerung , auf ditzl
sich die Unternehmer als Ursache der kürzlich erneut vorgenome!
menen Preiserhöhung

" beriefen . Nach den Jahresdurchschnitten
ergeben sich folgende TageSlöhne : 1907 : 4,87 Mk. , 1908 : 4,82 Mk./
1909 : 4,49 Mk. , 1910 : 4,64 Mk. und für die ersten Dreiviertel¬
jahre 1911 : 4,67 Mk . Dagegen kostete beispielsweise Stückkohle
ab Werk Dortmund , im Januar 1907 : 11,76 Mk., seit 1906 aber
12,75 Mk. Dazu kommt jetzt noch der kürzlich beschossene Preis - ,
aufschlag. Die Lohn- und Preisentwicklung steht zweifellos in
einem argen Mißverhältnis . Daß die Gruben bisher schon ganz
gut Abschnitten , bestätigen die Abschlüsse der Bergbaugesellschaf-
ten . Nach den im Jahre 1911 im «Reichsanzeiger " veröffent¬
lichten Bilanzen , verteilen 38 Steinkohlenbergwerke , mit einem
Aktienkapital von 426 Millionen Mark eine durchschnittliche
Dividende von 8,8 Proz . , dieselben Gesellschaften halten i"*
Jahre vorher nur 8L Prozent gebracht. Berücksichtigt man d^ . .
ganzen Bergbau einschließlich Hütten , so ergibt sich für 237 Ge¬
sellschaften mit über 2 Milliarden Mark Aktienkapital eine Er¬
höhung der DurchschnittZdividende von 8,4 auf 9,1 Prozent .
Laut einer Zusammenstellung in Nr . 64 der „Franks . Ztg .

"
, dis

16 BergwerkSgesellschasten umfaßt , war deren Ueberschutz von
12,4 Millionen Mark im 9 . Viertreljahr auf 14,9 Mill . Mk . im
letzten Vierteljahr 1911 gestiegen. Auch diese Resultate unter¬
streichen recht kräftig die Forderung der Bergarbeiter . Während
eine Reihe anderer Berufe den im Jahre 1907 erzielten Lohn
schon überholt hat , bleibt der Bergmann noch weit hinter dem
damaligen Satz zurück . Mittlerweile steigerten sich für den Un¬
ternehmer die Erlöse, für den Arbeiter aber die Kosten der
Lebenshaltung . Höhere Preise für Nahrungsmittel

‘ und Ge¬
brauchsartikel , dazu eine Verminderung des Einkommens , daS
bedeutet eine wesentliche Verschlechterung. Die Schildträger
der BerteuerungSpolitik und der Dividendenschlucker behaupten
trotzdem , von der glänzenden wirtschaftlichen Entwicklung hätten '
die Arbeiter ihr vollgerüttelt Maß empfangen .

Da ist eS notwendig , daß die gequälten Knappen aus ihrer
Verborgenheit hevauStreten , durch Maffenaktionen ihrer berech¬
tigten und notwendigen Forderung den nötigen 97achdruck ver¬
leihen.

Allerlei .
Die Ferien der Grubenpferde . Der englische Riesenstreik

der Bergarbeiter , der für daS gesamte Wirtschaftsleben deSj
Landes eine schwere Katastrophe bedeutet und die Mehrzahl der .«
im Erwerbsleben tätigen Menschen mit mehr oder weniger em- I
pfindlichen Schaden bedroht, hat den in den Gruben eingeschlos - '

senen Ponnhs zum Licht und zur Freiheit geholfen. Die her - '

aufbeförderten Tiere genießen das langvermißte Glück in vollen
Zügen . Ein interessantes Bild entwickelte sich insbesondere vor
Wearnmuth Grube in Sin -derland , der tiefsten aller englischen
Schachtanlagen , in deren Tiefe 4—600 Ponies beschäftigt sind .

'

Die Mehrzahl von ihnen hat seit Jahren dad Tageslicht nicht !
mehr gesehen, und mehrere Tiere , die als Füllen in die Grube !
und seither nicht mehr zu Tage gekommen sind, schmachteten gar '

feit 20 Jahren in der Rächt des Schachtes, ein überzeugender '

Beweis für die Fähigkeit des tierischen Lebens , sich auch unter
den ungünstigsten Bedingungen den veränderten Existenzver - i
hältnissen anzupassen . Aber das Leben in der Mine hat ihnent
allen sein scharf hervortretendes Merkzeichen aufgedrückt. Der !
langjährige Aufenthalt in der ewigen Nacht hat ihr Augenlichts
zum Schwinden gebracht. ES kann daher nicht Wunder nehmen, ^
daß die PonieS , und insbesondere die alten , beim Verlassen deS
Schachtes, von dem ungewohnten Licht gelendet , umhertaumel -
ton , ängstlich wieherten und alle Zeichen des lähmenden Schrek- ^
kenS offenbarten . Andere wieder , denen der Anblick deS Son¬
nenlichts ihre in der Oberwelt verlebte Jugend in die Erinne¬
rung zurückrief, gebärdeten sich wie närrisch , warfen sich zu
Boden und wälzten sich in ausgelassenem Uebermut im Gnrse, '

eine lebendige Illustration zu dem Wahrwort , daß , was den
einen «sin Uhl, dem andern sin Nachtigall ist".

Lokomotiven einst und jetzt. Welche ungeheuren Fortschritte /
der Lokomotivenbau im Stufengange seiner technischen Entwick- ^

kung gemacht hat, kommt mit aller Eindringlichkeit zum B ^- i
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